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/ ^ i e  S ic h t 'iic 'b c u is c h c .D n iu s iz ic  i k z e K c n j m k i t i t L ^ i ß c ?
Wichtige Brandien nehmen Stellung zu ihrer Gesdiäftsentwidilung

M ASCHINENBAU; Arbeitermangel bedingt Investitionen

Die starke wirtsdiafthdie Expan­
sion inder Bundesrepublik wurde 

b isher vor allem von der Eingliede­
rung zusätzlidier Arbeitskräfte in 
den Produktionsprozeß und weni­
ger von der Steigerung der Pro­
duktiv ität getragen. So haben die 
Besdiäftigtenzahlen in der Industrie 
seit 1950 um mehr als ein Drittel 
und das Produktionsergebnis je  ge­
le iste te Arbeiterstunde um ein Vier­
tel zugenommen. Je  mehr sidi die 
w irtsdiaftlidie Lage der Voll- 
besdiäftigung nähert, desto gerin­
ger werden naturgemäß die Mög- 
lidikeiten, das Sozialprodukt durdi 
Eingliederung neuer Arbeitskräfte 
zu erhöhen. Sidier ist das theore- 
tisd i vorhandene Arbeitspotential 
insgesam t gesehen noch nicht voll 
ausgeschöpft. Arbeitslosenbestand 
und verm ehrte Frauenarbeit mögen 
auch in der jetzigen Konjunktur­
phase nodi gewisse Reserven dar­
stellen. Aber man sollte sidi über 
das quantitative Ausmaß soldier 
Rüdcgriffsmöglidikeiten keinen Il­
lusionen hingeben. Es pfeifen in­
zwischen die Spatzen von den Dä­
chern, daß die statistisdi ausgewie­
sene Arbeitslosigkeit in keiner 
W eise identisdi ist mit den nodi 
w irklidi einsatzfähigen Arbeits­
losen. Der Anteil der weiblichen 
Berufstätigkeit ist zwar in der Bun­
desrepublik noch verhältnismäßig 
gering, aber man darf nicht über­
sehen, daß gerade die relativ hohen 
Arbeitseinkom m en das M itverdie­
nen der verheirateten  Frau n id it zu 
einer w irtsdiaftlidien Notwendig­
keit werden lassen.

T atsadie ist jedenfalls, daß sidi 
se it M itte vorigen Jahres in mehre­
ren Sparten der Industrie ein Fadi-

arbeiter- und Ingenieurm angel be­
m erkbar m adit und es neuerdings 
audi sdiw ieriger wird, den Bedarf 
an angelernten und H ilfsarbeitern 
zu dedcen. Nimmt man hinzu, daß 
durdi die W iederaufrüstung mit 
einem erheblidien Kräfteentzug zu 
redinen ist und auf der anderen 
Seite die Zahl der Sdiulentlassenen 
in den nächsten Jahren  absinken 
wird, dann wird es klar, daß die 
w eitere wirtschaftlidie Expansion 
n id it mehr zum überwiegenden Teil 
durdi die Vermehrung der A rbeits­
plätze getragen werden kann. Soll 
bei dieser Sachlage der einmal er­
reid ite Lebensstandard trotz W ie­
derbewaffnung zumindest behaup­
te t werden, dann ist das nur mög- 
lid i durdi Steigerung der Arbeits- 
esgiebigkeit, die in einem zu Budie 
sdilagenden Ausmaß nur zu errei­
dien sein wird durdi M odernisie­
rung und Rationalisierung des ted i­
nisdien Produktionsapparates. Die 
Investitionstätigkeit muß daher 
w eiter forciert werden.

Damit sind die Aufgaben vor- 
gezeidinet, die dem M asdiinenbau 
in der gegenwärtigen Situation ge­
stellt sind. Sie haben bereits ihren 
N iedersdilag in w adisenden Auf­
tragsbeständen der Investitions­
güterindustrie im allgem einen und 
speziell des M asdiinenbaus gefun­
den. Neben der Lage auf dem 
Eisen- und Stahlm arkt w ar es ge­
rade der ungewöhnlidi hohe Auf­
tragseingang des M asdiinenbaus in 
den letzten M onaten des Jahres 
1954, der mandie hauptberuflidien 
W irtsdiaftsm eteorologen von einer 
„Überhitzung des konjunkturellen 
Klimas" sdireiben ließ und der zur 
Anpreisung von Rezepten zur

„Dämpfung der H ausse“ führte. Lag 
dodi der Auftragseingang im M a­
sdiinenbau im Dezember 1954 um 
115 “/o über dem Produktionsaus­
stoß, obwohl dieser damals gerade 
einen Nachkriegsrekord erreichte. 
Inzwischen ha t sidi gezeigt, daß die 
von der Industrie und ihren Ver­
bänden gegen die These einer über­
steigerten K onjunktur vorgebrach­
ten Argum ente stichhaltig waren. 
Mit Redit w ar darauf hingewiesen 
worden, daß die Auftragsspitze im 
M asdiinenbau auf einmalige Son­
dereinflüsse — Steuerreform und 
Ausdehnung der erleiditernden Ab- 
schreibungsmöglidikeiten gemäß 
§ 36 Investitionshilfegesetz auf die 
bis Ende 1954 fest bestellten An­
lagegüter — zurüdczuführen sei. 
Gewiß zeigen die bisher vorliegen­
den statistisd ien  Ergebnisse, daß 
audi in den ersten M onaten des 
Jahres 1955 der Neuzugang an Auf­
trägen den Ausstoß überstieg, so 
daß die Auftragsbestände w eiter 
zugenommen haben. Aber hier 
sprechen die nüditernen Zahlen 
eine beredte Spradie; der Auftrags­
eingang überstieg im M asdiinen­
bau den jeweiligen Umsatz: im 4. 
Q uartal 1954 um 42 "/o, im 1. Quar­
tal 1955 um 29 Vo, im April 1955 um 
20 “/o und im Mai um 10 "/o. Diese 
Entspannung w urde ganz überw ie­
gend durch ein N adilassen des Auf­
tragseingangs, z. T.. freilidi audi 
durdi den A nstieg der Umsatz­
kurve erzielt. Dabei vollzieht sidi 
dieser A usgleidi auf einem erheb- 
lid i höheren Niveau. Der Auftrags­
eingang lag in der Zeit von Januar 
bis Mai 1955 um IS "/», der Umsatz 
um 23 Vo über den entsprechenden 
Ergebnissen der Vergleidiszeit des 
V orjahres. Für die sidi hier bereits 
abzeidinende Entspannung spricht

A lle  in  d er A bteilung „Zeitgespräch“ veröffentlichten B eiträge sin d  fr e ie  M einungsäußerungen von P er­
sönlichkeiten  aus Wirtschaft und P o litik  und von in- und ausländischen M itarbeitern . S ie en thalten  keine  
Stellungnahm e d er  R edaktion und sin d  keine offiziösen  Ä ußerungen d er heraus gebenden Institu tionen,
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auch der Umstand, daß trotz der 
starken Nachfrage die Maschinen- 
preise bisher nicht stärker angezo­
gen haben, als es die eingetretenen 
M aterialpreiserhöhungen beding­
ten. Von November 1954 bis Mai 
1955 ist der vom Statistischen Bun­
desamt erm ittelte Maschinenpreis­
index um weniger als 1 Vo gestie­
gen.

W enn auch die in den letzten 
Jahren erzielten Exportüberschüsse 
eine beruhigende Devisenreserve 
geschaffen haben, die zur Über­
windung tem porärer Engpässe nutz­
bringend verw andt werden kann, 
so darf man sich doch keiner Täu­
schung darüber hingeben, daß der 
Ausgleich der Devisenbilanz — 
strukturell bedingt — stets ein 
zentrales Anliegen der deutschen 
W irtschaftspolitik sein wird. Es 
w äre eine verhängnisvolle Ent­
wicklung, wenn die gute Inlands­
konjunktur zu einem Nachlassen 
der Exportbemühungen führen 
würde. Der Maschinenbau ist mit 
einem Anteil von einem Fünftel an 
der Gesamtwarenausfuhr die be­
deutendste Exportindustrie der 
Bundesrepublik, und die Entwick­
lung des Maschinenexports stellt 
daher ein Anliegen von gesamt­
wirtschaftlicher Bedeutung dar. Bis­
her hat die Investitionskonjunktur 
in W estdeutschland nicht zu einem 
Rückgang der Maschinenausfuhr 
geführt. Die Exporte lagen im Ma­
schinenbau vielmehr in der Zeit 
von Januar bis April 1955 w ert­
mäßig um 9 "/o über denen der V er­
gleichszeit 1954. Trotzdem muß die 
weitere Entwicklung des Investiti­
onsgüterexports, der die Haupt­
stütze unserer Gesamtausfuhr bil­
det, mit Aufmerksamkeit verfolgt 
werden.

Das Ifo-Institut spricht in seinem 
jüngsten Lagebericht von einem 
„Investitionsboom“. Bewußt oder 
unbewußt werden damit die Zyklen- 
Vorstellungen der Konjunkturtheo- 
rie ausgesprochen. Gewiß, man ist 
leicht geneigt, sich die Zukunft ein­
fach als eine linear verlängerte Ge­
genw art vorzustellen. Und sicher 
werden auch die Bäume der heuti­
gen K onjunktur nicht in den Him­
mel wachsen. Aber es fällt schwer, 
an einen konjunkturellen Umbruch 
in übersehbarer Zeit zu glauben, da 
alle objektiv erkennbaren M erk­
male eher für einen weiteren Auf­

schwung im Investitionsgüter­
bereich — wenn auch mit allmäh­
lich geringer werdenden Zuwachs­
raten  — sprechen. Ganz zu schwei­
gen von der „Zweiten industriel­
len Revolution", der „Automation", 
die ihrem W esen nach zwar längst

CHEM ISCHE INDUSTRIE: 
Rascher Aufschwung —

A u f den ersten Blidc erscheinen 
die absoluten Erfolgszahlen der 
vielgestaltigen westdeutschen Che­
miewirtschaft für das Jah r 1954 
und für die ersten M onate dieses 
Jahres recht eindrucksvoll. Sie be­
sagen, daß der Jahresum satz von
10.9 Mrd. DM (1953) auf 12,34 Mrd. 
DM, d. h. um rund 13 V» gestiegen 
ist. Der Umsatz der gesamten In­
dustrie im Bundesgebiet hat sich im 
gleichen Zeitraum um rund 11 Vo auf
140.9 Mrd. DM vergrößert. Auch im 
Vergleich zum Ausfuhrergebnis der 
Gesamtwirtschaft, das mit 22,05 
Mrd. DM um 19 Vo höher w ar als 
1953, hat der Chemieexport ein bes­
seres Ergebnis gezeitigt. Die Stei­
gerung gegenüber dem vorher­
gehenden Jah r von 2,32 Mrd. auf 
2,98 Mrd. DM (1954) entspricht 
einem Zuwachs von rund 28 Vo.

Diese Entwicklung scheint nur 
auf den ersten Blick recht günstig, 
denn im Rahmen des Chemiewelt­
handels hat die Bundesrepublik mit 
einem Anteil von etwa 12 Vo erst 
die Hälfte ihres Vorkriegs Volu­
mens erreicht. Dagegen hat das 
größte Chemieerzeugerland, näm­
lich die USA, den W elthandels­
anteil von 15 auf 28 Vo erhöht, und 
auch andere Länder, so England 
und die Schweiz, konnten ihre 
Position erheblich verbessern.

Noch deutlicher hebt sich die der­
zeitige Position der westdeutschen 
Chemie im internationalen Ver­
gleich heraus, wenn man die Grö­
ßenordnung der führenden Produk­
tionsländer in der W elt im Jahre 
1954 betrachtet. Dann steht W est­
deutschland mit 6,2 Vo an v ierter 
Stelle (gegen etwa 22 Vo 1938), wäh­
rend die USA mit 44 Vo, die Sowjet­
union mit 14 Vo und Großbritannien 
mit 7,3 Vo beteiligt sind.

Die Chemiewirtschaft hat in allen 
Ländern als eine der modernsten 
und' schöpferischsten Industrien 
eine schnellere und im Produktions­

begonnen hat, aber offenbar erst 
je tzt von den Nationalökonom en 
wahrgenommen wird und die im 
Zeitalter der Gegen-Kolonisation 
vielleicht auch auf uns schneller 
zukommen mag, als w ir es uns 
heute vorstellen können. (De.)

aber keine Sonderkonjunktur
Volumen stärkere Entwicklung auf­
zuweisen als andere W irtschafts­
zweige. Unter Berücksichtigung der 
jahrelangen einengenden Bedin­
gungen, die die chemische Industrie 
in W estdeutschland behinderten, 
der nur sehr langsam zu überwin­
denden Knappheit an Investitions­
m itteln und des erst je tzt zum Ab­
schluß kommenden Nachholbedarfs 
ist die im Verhältnis zu anderen In­
dustrien etwas rascher verlaufene 
Konjunkturentwicklung eher als ein 
Normalisierungsprozeß denn als 
ein besonderes Aktivum anzuspre­
chen. Anzeichen einer Sonderkon­
junktur sind nicht vorhanden, denn 
die Chemie ist sowohl als Lieferant 
wie als Abnehmer eng verbunden 
mit dem Konjunkturspiegel der Ge­
samtwirtschaft. Somit ist ihr kon­
junkturelles Auf und Ab immer 
stark  von den Einflüssen ihrer ver­
schiedenen Vorprodukte- und Ab­
satzm ärkte abhängig.

W enn sich die Aufwärtsbewe­
gung im Chemiebereich auch in den 
ersten M onaten dieses Jahres fort­
gesetzt hat, so liegt dies in dem 
üblichen Rahmen eines normalen 
W achstumsprozesses. W ie in den 
meisten W irtschaftsbereichen hat 
sich aus saisonalen Gründen der 
Baumarkt als ein belebendes Ele­
ment bem erkbar gemacht. Annä­
hernd 10 Vo des gesamten Chemie­
umsatzes mit mehr als einer Mil­
liarde DM entfallen auf direkte Lie­
ferungen an die Bauwirtschaft. Sie 
werden im wesentlichen bestritten  
von Dachpappe, Linoleum, Feltbase, 
Bauten- und Holzschutzmitteln so­
wie von beachtlichen Teilen der 
Kunststoff-, Lack- und Leimindu­
strie. In diesen Zahlen sind die be­
deutenden m ittelbaren Lieferungen 
über dazwischengeschaltete andere 
W irtschaftszweige nicht enthalten.

Ebenso hat die gesteigerte Inve­
stitionstätigkeit in anderen Indu­
strien eine erhöhte Nachfrage nach
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Chemieerzeugnissen, wenn auch 
mit gewissen Unterschieden, her­
vorgerufen. Für viele anorganische 
Industriechemikalien, aber auch für 
eine Reihe von organischen Pro­
dukten sind die Kapazitäten voll 
ausgelastet. Wie aus den Geschäfts­
berichten der führenden Chemie­
betriebe hervorgeht, die gut ein 
D rittel der Gesamtproduktion her­
ausbringen, werden im laufenden 
Jah r erhebliche Kapazitätserweite­
rungen eingesetzt, um mit der Nach­
frage Schritt zu halten.

Besonders bemerkenswert ist die 
Produktionsausweitung im Bereich 
der Kunststoff erzeugenden Indu-, 
strie. Die Zuwachsrate gegenüber 
1953 beträgt etwa 30 Vo. Der Ausbau 
der Kapazitäten erstreckte sich ins­
besondere auf Polyvinylchlorid. 
Auch bei den Polymerisationspro­
dukten wie z. B. Polystyrol und Po- 
lym ethacrylaten dürften die in­
zwischen vorgenommenen Ausbau­
ten  zu einer wesentlichen M arkt­
entlastung beitragen. Große Erwar­
tungen werden auch an die durch 
Ausbau bzw. Neubau von Kapazitä­
ten  gesteigerte Erzeugung der voll­
synthetischen Fasern geknüpft. 
W estdeutschland steht mit der der­
zeitigen Produktion in Europa an 
zw eiter Stelle hinter England.

Die Produktionsentwicklung der 
Chemie im Vergleich zur Gesamt­
industrie für die ersten fünf Mo­
nate  des Jahres 1955 läßt sich an 
der nachstehenden Tabelle deutlich 
machen. Es zeigt sich, daß die mo­
natliche Zuwachsrate zwar laufend 
größer geworden ist, in beiden Fäl­
len aber parallel verläuft.

Produktionsentwicklung 1955
(Index 1933 =  100)

M onat Chemie Gesam t-
industrie

Jan u a r
Februar
M ärz
A pril
M ai

185,6
187,2
189.5
194.4
202.4

150.1
152.8
157.9
165.2
172.2

unterstrichen. Er zeigt das Bild einer 
ruhigen, ausgeglichenen Preissitua^ 
tion. Dabei ist besonders bem er­
kenswert, daß Chemie und Gesamt­
industrie im allgem einen auf dem 
niedrigen Preisstand beharren, auf 
den das Preisniveau seit 1951 ab­
gesunken war. Dieses Nachgeben 
des Preisspiegels tritt bei der che­
mischen Industrie stärker in Er­
scheinung als bei der Gesamtindu­
strie. Im ersten Fall ist ein Rück­
gang von 201 Punkten im Jahre 1951

auf 183 Punkte im Jahre 1954 
(1938 =  100) zu verzeichnen; im 
zweiten Fall ist er nur von 221 Punk­
ten (1951) auf 217 Punkte (1954) ge­
fallen. Es ist eine strukturbedingte 
Eigentümlichkeit der Chemie, nicht 
nur in Deutschland, daß ihr Preis­
index ohnehin um etwa 10 “/o unter 
dem der Gesamtindustrie liegt. In 
den ersten fünf M onaten dieses 
Jahres haben sich die Indexwerte 
in beiden Vergleichsfällen nur un­
erheblich verbessert. (Kb)

TEXTILINDUSTRIE:
Mengenkonjunktur zu gedrückten Preisen

Der Eindruck einer normalen Ent­
wicklung wird außerdem noch durch 
den Verlauf des Erzeugerpreisindex

D a s  Gesamtbild der deutschen 
Textilindustrie im Jahre  1954 und 
in der ersten Hälfte 1955 zeigt einen 
auffälligen Unterschied zu der stei­
len Aufwärtsbewegung, die die 
meisten anderen Industriezweige, 
besonders die Investitionsgüter­
und die Grundstoffindustrien, im 
Zeichen der Hochkonjunktur ge­
nommen haben. Zwar konnte auch 
die Textilindustrie ein leichtes An­
steigen der Produktion verzeichnen, 
aber gemessen an dem allgemeinen 
konjunkturellen Bild ist dieser An­
stieg doch nur als bescheiden anzu­
sehen. W enn die Textilindustrie der 
Bundesrepublik, die nach der W äh­
rungsreform zu den Schrittmachern 
der Konjunktur gehörte, in den letz­
ten Jahren  hinter der allgemeinen 
Aufwärtsentwicklung hinterher­
hinkt, so ist dies keine typisch 
deutsche Erscheinung, sondern das 
gleiche gilt, wie der Bericht des 
Textilkomitees der OEEC über 
die Situation der Textilindustrie im 
Jahre 1953/54 feststellt, für alle an­
deren europäischen Textilindustrien. 
Es scheint nicht zuletzt durch ein­
gehende Marktforschung in den 
USA erw iesen zu sein, daß sich in 
Ländern mit höherem Lebensstan­
dard von einem gewissen Stand an 
derTextilverbrauch auf einer gleich­
bleibenden Höhe hält und zumin­

dest nicht im gleichen Ausmaß an­
steigt, wie dies die Steigerung der 
Einkommen erw arten lassen würde.

Lage und Entwicklung der Textil­
industrie sind von w eittragender 
Auswirkung auf die deutsche Volks­
wirtschaft insgesamt, denn sie ist 
die größte unter den Verbrauchs­
güterindustrien und rangiert neben 
Maschinenbau und Chemie in der 
Spitzengruppe der Industrie der 
Bundesrepublik. Sie ist außerdem 
der größte Importeur auf dem ge­
werblichen Sektor und deshalb von 
entscheidender Bedeutung für die 
gesamte Handelspolitik, denn ihre 
Bezüge aus dem Ausland ermög­
lichen den Export von Gütern aus 
anderen Industriezweigen.

Die Beschäftigtenzahl in der Tex­
tilindustrie ist von 598 000 im 
Durchschnitt des Jahres 1953 auf 
607 000 im Jahre 1954 gestiegen und 
w eiter auf 617 000 im April 1955. 
Die Erhöhung von 1953 auf 1954 be­
träg t 1,8 Vo. In der gesamten Indu­
strie w urden im Durchschnitt des 
Jahres 1954 5,3 “/o mehr Beschäftigte 
gezählt als 1953. Somit sind etwa 
10 “/o der Industriearbeiter W est­
deutschlands in der Textilindustrie 
beschäftigt, zusammen mit der Be­
kleidungsindustrie sind es etwa 
850 000 Beschäftigte oder 14 “/o aller 
Industriearbeiter.

VEREINSBANK IN HAMBURG
A U S S E N H A N D E L S B A N K

Z E N T R A L E :  H A M B O R G  1 1 ,  A L T E R  V A L L  2 0 - 3 0 ,  T E L E F O N  3 4  1 0  15  
20 G E S C H Ä F T S B E T R I E B E  I N  G R O S S - H A M B U R G , C U X H A V E N .  K I E L
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Die Produktion liegt zwar für 
1954 um mehr als 50 Vo über dem 
Stand von 1936, hat aber nur um 
rund 4 “/o gegenüber 1953 zugenom­
men, während die Kurven anderer 
Industriezweige w eit stärker an- 
stiegen. Der Produktionsindex (1936 
=  100) stieg in der Textilindustrie 
von 146 im Jahre 1953 über 152 im 
Jahre 1954 auf 153 im April 1955! 
in der gesamten Industrie aber lau­
ten die entspredienden Ziffern 158, 
177 und 199, und in  den Investitions­
güterindustrien gar 176,208 und 252.

Der Absatz ist wertmäßig nur um
3,4 Vo gestiegen, also etwas weniger 
als die Produktion. Da die Preis­
tendenz immer nodi le id it fallend 
ist, dürfte die Kurve des mengen­
mäßigen Absatzes mit derjenigen 
der Produktion etwa parallel ver­
laufen. Der Umsatz der Textil­
industrie belief sidi 1954 auf
12,2 Mrd. DM gegenüber 11,8 Mrd. 
im Vorjahr, während die deutsdie 
Industrie insgesam t ihren Umsatz 
von 126 auf 140 Mrd. DM, also um 
12 Vo erhöhen konnte. Dabei beruht 
die Umsatzsteigerung der Textil­
industrie überwiegend auf dem 
Auslandsabsatz, der um fast 22 Vo 
gesteigert werden konnte gegen­
über einer Erhöhung des Inlands­
umsatzes von nur 2 Vo.

Ein V ergleidi der Zahlen über 
Besdiäftigte und Umsatz in der 
Textilindustrie mit einigen anderen 
großen Industriezweigen ergibt 
folgendes Bild:

Industriezw eig B esdiäftigte (in 1000) 
0  1953 0  1954 0 A p r.5 5

Textilindustrie 597 607 617
M aschinenbau 586 625 693
Chemie (einschl.

Chem iefaser 322 343 363
K ohlenbergbau 566 565 573

Industriezw eig Umsatz (in M rd. DM)
1953 1954 A pr. 55

T extilindustrie 11,8 12,2 0,99
M aschinenbau 10,5 11,9 1,16
Chemie (einschl.

Chem iefaser 10,9 12,3 1,14
K ohlenbergbau 5,9 6,2 0,54

Die eingetretenen Versdiiebun- 
gen, die aus dieser Ubersidit er­
kennbar sind, haben dazu geführt, 
daß der A nteil der Textilindustrie 
am Gesamtumsatz der Industrie von
12,2 Vo im Jahre  1950 auf 8,7 Vo im 
Jahre 1954, an den Besdiäftigten 
von 10,9 Vo im Jahre  1950 auf 10 Vo 
im Jahre 1954 zurückgegangen ist.

Innerhalb der Textilindustrie hat 
sidi die Umsatzkurve nidit einheit­
lich bewegt. Ein V ergleidi der Jahre 
1954 und 1951 läßt wert- wie auch

mengenmäßig eine Versdiiebung 
zugunsten der W irkerei und Strik- 
kerei sowie eine w eniger günstige 
Entwicklung in den großen Gruppen 
der Baumwoll- und W oll-W eberei 
erkennen. Der in den letzten Jahren 
erfolgte w eitere Ausbau der Flach- 
strumpfindustrie hat die Zahlen für 
W irkerei und Strickerei günstig be­
einflußt. Der Aufbau neuer Kapazi­
täten führte auch in einigen anderen 
Zweigen wie z. B. in der Gardinen­
stoff industrie und der Teppidiindu- 
strie zu Umsatzsteigerungen, wobei 
sich gerade auf diesen Gebieten 
auch die günstige Baukonjunktur 
auswirkte.

Der Großteil der textilen Produk­
tion dient der Bekleidung. Nach der 
Errechnung des Statistischen Bun­
desamtes ist der Anteil des privaten 
Verbrauchs an Bekleidung von 
11,461 Mrd. DM im Jahre 1953 auf 
11,875 Mrd. DM im Jahre 1954 ge­
stiegen, also um 3,6<’/o. Die Aus­
gaben für Bekleidung in den von 
der amtlichen Statistik beobachteten 
Vier-Personen-Arbeitnehmer-Haus- 
haltungen erhöhten sich von 1952 
auf 1953 um 5,5 “/o und verm inder­
ten sich von 1953 auf 1954 um 1 Vo.

Die Textilindustrie steht im Zei­
chen einer M engenkonjunktur zu 
gedrückten Preisen, die für eine 
Reihe von A rtikeln unauskömmlich 
geworden sind und vielfach keinen 
ausreichenden Ertrag ermöglichen. 
Diese Situation wird illustriert 
durch die Feststellung, daß von 716 
Zahlungseinstellungen des Jahres 
1954 allein 158 V erfahren oder 
22,1 Vo auf das Textil- und Beklei­
dungsgewerbe entfallen. Die Tat­
sache, daß eine Verbesserung des 
Preisniveaus von außen, also im 
Rahmen des Verkaufs, ebenso 
schwierig ist wie eine Erhöhung des 
Absatzes, zwingt immer stärker 
dazu, durch innerbetriebliche Maß­
nahmen eine Besserung der W irt­
schaftlichkeit zu erstreben. Die Ra­
tionalisierung in den Betrieben, 
unterstützt durch eine verstärk te 
textile Forschung, vor allem Maß­
nahmen zur Steigerung der Produk­
tivität, alle diese Probleme werden 
in zunehmendem Maße zu einer 
Lebensfrage für die Textilindustrie.

Der Textilexport hat rund
1,4 Mrd. DM im Jahr erreicht, das 
sind etwa 12Vo des gesamten Um­
satzes der Textilindustrie, aber der

Anteil am gesam ten deutschen Ex­
port macht heute nur noch 7 Vo aus. 
Als Ausgleich für den relativ  klei­
nen Inlandsm arkt wie aber auch als 
Konjunkturpuffer braucht die deut­
sche Textilindustrie einen größeren 
Anteil am Export als bisher. Die 
Textilindustrie W estdeutschlands 
ist in den inländischen W ettbewerb 
am stärksten hineingestellt, auf den 
Auslandsmärkten befindet sie sich 
in einer gleidien, wenn nicht noch 
schwierigeren Situation. Obwohl 
die Investitionen bei weitem noch 
nicht ausreichen, um eine voll­
modernisierte und rationalisierte 
Textilindustrie aufzubauen, hat die 
Textilindustrie doch ungeachtet der 
Kriegseinbußen wieder den An­
schluß an das europäische Niveau 
erreicht und in vielen Branchen 
überschritten. Deutsche Textil­
erzeugnisse sind allenthalben im 
Ausland wieder stark  begehrt und 
können mit den Produkten anderer 
Staaten voll konkurrieren. Das 
zeigt die Steigerung des Auslands­
absatzes, der sich auch im ersten 
H albjahr des Jahres 1955 befriedi­
gend entwickelte und zwischen 120 
und 150 Mill. pro M onat schwankt.

In jüngster Zeit ist w iederholt 
von einer W endung dieser nun seit 
langem anhaltenden unbefriedigen­
den Situation, in der sich die Textil­
industrie im Nachtrab der Konjunk­
tur befindet, zugunsten der V er­
brauchsgüterindustrien die Rede 
gewesen. Im Mai 1955 stieg der 
Verbrauchsgüterindex um 10 Vo auf 
166, dabei stand im Vordergrund 
die Textilindustrie mit 13 Vo Zu­
nahme, während die Investitions­
güterindustrie einen leichten Rück­
gang zu verzeichnen hatte. Es bleibt 
abzuwarten, ob es sich bei dieser 
Besserung über eine saisonale 
Sommerbrise hinaus um einen 
grundlegenden Umschwung handelt, 
der es der Textilindustrie ermög­
licht, aus der F laute herauszukom ­
men und wieder Anschluß an das 
Gros der anderen Industriezweige 
zu finden. Eine Auftriebstendenz 
liegt vor allem in der stetigen Zu­
nahme der Beschäftigten in der ge­
samten W irtschaft und in der Ein­
kommenssteigerung begründet, bis­
her aber hat sich die gesteigerte 
Kaufkraft weniger den Textilien als 
langlebigen Konsumgütern zuge­
wendet. (St.)
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BA U IN D U STR IE: 
Preiskonkurrenz behindert Rationalisierung

ährend die Produktion der 
V erbraudisgüter- und der Investi­
tionsgüterindustrie bereits in den 
Jah ren  1949/50 einen außergewöhn- 
lid ien  Aufschwung nahm, wurde 
die Bauindustrie erst verhältnis­
mäßig spät in diesen Prozeß der all­
gem einen Aufwärtsbewegung ein­
bezogen. Erst im Jahre 1951 konnte 
sie etwa den Produktionsstand der 
V erbrauchsgüterindustrie erreidien,
1952 m it der Investitionsgüterindu­
strie gleichziehen und schließlich
1953 einen Produktionszuwacbs er­
reichen, der den Beginn einer Men­
genkonjunktur einleitete. Obgleich 
dieses stürmische Wachstum 1954 
nicht anhielt, w ar doch ein Bau­
volum en erreicht, das die Frage 
aku t w erden ließ, ob die Bauwirt- 
sd iaft in der Lage sein würde, 
einen w eiteren künftigen Auftrags­
zuwachs, wie er etwa aus einer Ak­
tiv ierung des völlig ins Hintertref­
fen geratenen Straßenbaus oder der 
Inangriffnahme von Rüstungsbau­
ten  hervorgehen könnte, zu bewäl­
tigen. M it dem wachsenden Bau­
volum en tauchte die Frage nach 
den Grenzen der bauwirtschaft­
lichen Kapazität auf.

Das ist nicht eine Frage der Fir­
menzahl oder der Leistungsfähig­
keit der Firmen als solcher. Im Ge­
genteil: bezüglich der Firmenzahl 
ist die Bauwirtschaft, nicht zuletzt 
infolge des Einströmens mittel- 
und ostdeutscher Firmen und in­
folge zahlreicher Neugründungen, 
durchaus übersetzt, und die Lei­
stungsfähigkeit der einzelnen Fir­
m en ist durch die bisherigen (wenn 
auch nicht ausreichenden) Rationa­
lisierungsm aßnahm en zweifellos 
gestiegen. Das Problem liegt viel­
m ehr bei der begrenzten Zahl der 
A rbeitskräfte, und die Sorgen be­
züglich der Kapazität beruhen auf 
der immer angespannter werden­
den Lage des Arbeitsmarktes, die 
insbesondere dann bedenklich wer­
den kann, wenn die neue Wehr­
macht hier in Erscheinung tritt. Un­
te r  den Bauarbeitern befindet sich 
ein erheblicher Prozentsatz junger, 
kräftiger und gesunder Leute, so 
daß Rekrutierungen gerade hier 
von großer Bedeutung sein kön­
nen. Die hier drohenden Gefahren

können abgewehrt werden, wenn 
es gelingt, durch verstärkte Ratio­
nalisierung zu einer Produktivitäts­
erhöhung zu kommen. Diese ist 
aber nicht nur für die Erhöhung der 
Ergiebigkeit der menschlichen A r­
beitskraft bzw. ihre Ersetzung 
durch Mechanisierung von Bedeu­
tung, sondern auch aus einem ande­
ren, nicht minder wichtigen Grund, 
nämlich im Hinblick auf die Sen­
kung der Produktionskosten.

Die verstärkte Technisierung und 
M odernisierung ist zwar nicht das 
einzige M ittel zur Rationalisierung, 
aber doch auf der Unternehmer­
seite das wichtigste. (Da Planung 
und Entwurfsbearbeitung, die Be­
stimmung von Zeit, A rt und O rt der 
Herstellung, beim Auftrag g e b e r 
liegen, w irkt sich dessen V erhalten 
auf die Produktivität der Baupro­
duktion w eit stärker aus, als das in 
anderen Industrien, die ihr Ferti­
gungsprogramm selbst bestimmen, 
der Fall ist.) Für den Unternehmer

ist also die Produktivitätssteige­
rung vorwiegend eine Frage der In­
vestition und damit eine Frage der 
Finanzierung. Sie läßt sich — sei es 
als Eigen- oder als Fremdfinanzie­
rung — nur durchführen, wenn aus­
reichende Umsätze und Preise dies 
gestatten; eine wohl überall als 
selbstverständlich angesehene Tat­
sache, die aber vom Bauauftrag­
geber, der zu fast 75®/o von der 
öffentlichen Hand dargestellt wird, 
noch nicht genügend erkannt wor­
den ist.

Man sollte trotzdem annehmen, 
daß die „M engenkonjunktur" es 
der Bauindustrie nach m arktwirt­
schaftlichen Regeln ermöglicht 
hätte, ein Preisniveau zu erreichen, 
das sowohl ausreichende Abschrei­
bungen wie auch ausreichende Er­
träge für zusätzliche Investitionen 
gewährleistet. Man hat aus der im­
merhin beachtlichen Dividenden­
höhe der Bauaktiengesellschaften 
auf eine günstige Ertragslage 
schließen wollen. Bei allen Vor­
behalten gegenüber dem Aussage­
w ert der Dividenden in dieser Be-
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Ziehung wird aber hierdurch schlag­
artig der w irklidie Zustand beleuch­
tet, wenn man das Verhältnis 
des Eigenkapitals zum Umsatz be­
trachtet. Um eine angemessene V er­
zinsung des Eigenkapitals zu er­
wirtschaften, mußte es näm lidi 10-, 
15-, ja  20mal um gesdilagen werden. 
Auf den Umsatz beredinet macht 
die Dividende in allen Fällen w eni­
ger als l “/o, häufig weniger als 
% “/o aus. Die m asdiinelle Aus­
rüstung muß aber dem Umsatz ent- 
spredien. Der Ertrag muß zur Fi­
nanzierung einer Investitionsrate 
ausreidien, die das Hödistmaß an 
Rationalisierung für eine Bau­
leistung ausmadit, die das 20fadie 
des Higenkapitals beträgt.

Aber n id it nur das: der Bau­
unternehm er kann sein Produk­
tionsprogramm, wie gesagt, nicht 
nach eigenen Dispositionen gestal­
ten. Es hängt von den öffentlichen 
Bauprogrammen ab. Diese aber lei­
den unter einer mangelnden Ein­
sicht der Auftraggeber in die be- 
triebsw irtsdiaftlidien Notwendig­
keiten der Unternehmungen; sie 
entbehren der Kontinuität, sowohl 
nach der A rt der einzelnen Auf­
träge wie nadi dem zeitlidien Ab­
lauf: Eine auf wenige M onate zu­
sammengeballte Beschäftigungs­
spitze, eine Stoßkonjunktur, wedi- 
selt mit langen Stilliegezeiten und 
starker Arbeitslosigkeit. Das erfor­
dert eine für alle möglichen Auf­
tragsarten  geeignete, die Speziali­
sierung verhindernde und zudem 
für den zeitweiligen Spitzenbedarf 
berechnete A usstattung mit Geräten 
und Maschinen bei jeder Firma.
Diese Kapazitätsmengen einer zu 
großen Zahl von Betrieben drängen 
nach Beschäftigung und zwingen zu 
einem übermäßig sdiarfen W ett­
bewerb. Dieser W ettbewerb ist 
aber zu einem reinen Preisw ett­
bewerb herabgesunken. Der Grund 
hierfür liegt zunädist in der feh­
lenden Transparenz des Marktes, 
da kein Unternehmer weiß, wer 
jeweils mit ihm anbietet, wie die 
Preisgestaltung der Konkurrenz 
und wie deren Leistung aussehen 
werden. Die Auftraggeberseite, im 
w esentlidien also die öffentliche 
Hand, hat geglaubt, ihrer Pflidit zur 
sparsamen W irtschaftsführung da­
durch zu entsprechen, daß sie unter 
Ausnutzung dieser Situation grund­

sätzlich dem billigsten Bieter den 
Zusdilag erteilte. Auf jeden Fall 
mußte der Unternehmer damit rech­
nen, nicht zum Zuge zu kommen, 
wenn er nicht „der Billigste" war. 
Um aber dieses Ziel zu erreidien, 
mußte er die Kalkulation dort nadi 
unten korrigieren, wo nicht effek­
tive Selbstkosten daran hinderten. 
Das geschah einmal durch Außer- 
aditlassung der erheblichen in der 
Ausführung liegenden Risiken und 
ferner gerade dort, wo es im Inter­
esse der Produktivitätssteigerung 
am wenigsten erwünscht sein kann: 
bei Abschreibungen und Gewinn.

Diese Entwidclung spiegelt sich 
k lar in der Tatsache wider, daß die 
Kostensteigerungen bei Löhnen, 
M aterialien usw. seit 1950 nur zu 
einem Bruditeil in den Baupreis 
übergegangen sind. Das mag im 
Grunde erfreulidi scheinen. Es wäre 
auch gut, wenn dam it nicht der 
W eg zu den je tzt immer dringender 
werdenden Rationalisierungen und

Produktivitätssteigerungen verbaut 
würde. Diese Vergabe- und Preis­
politik hat dazu geführt, daß den 
neuerlidien Erhöhungen bei den 
Löhnen, Stoffpreisen und Transport­
kosten keine entsprechende Pro­
duktivitätserhöhung entgegenge­
setzt w erden kann. Sollen sie auf­
gefangen werden, so können sie 
nur aus der Substanz bezahlt w er­
den, wenn nicht durch eine wirt- 
sciiaftsgerechte Preisgestaltung sei­
tens der Auftragnehmer wie der 
Auftraggeber alles getan wird, um 
zu betriebswirtschaftlich gerecht­
fertigten Preisen zu kommen, die 
insbesondere ausreichende Investi­
tionsraten gewährleisten.

Die ganze konjunkturpolitische 
Situation der Bauindustrie hängt 
davon ab, ob es gelingt, das Be­
streben, möglichst „billig" zu bauen, 
mit den investitionsmäßigen Vor­
aussetzungen für eine Produktivi­
tätssteigerung in Einklang zu brin­
gen. (Br.)

G ESAM TK O NJUNK TUR überdeckt Rüdcsdiläge
D e r  Aufschwung der w estdeut­
schen W irtschaft hat seit der 
W ährungsreform  bis je tzt angehal- 
ten; er w ar bis etwa 1951 sehr 
kräftig, ließ jedoch in den folgen­
den Jahren  an Intensität nach. Ins­
gesamt blieb aber das Wachstum 
erstaunlich stetig. In keinem Jahr 
zeigte sidi in den der K onjunktur­
beobachtung zur Verfügung stehen­
den globalen Reihen ein Rück­
schlag. Und doch trügt dieses glo­
bale Bild. Nicht nur, daß nicht sämt­
liche Bereiche der W irtschaft gleich­
mäßig wuchsen — was selbstver­
ständlich nie sein kann, da struk­
turelle Gegebenheiten und dyna­
mische Kräfte ein unterschiedliches 
Wachstum der einzelnen Bereidie 
zur Folge haben —, sondern es gab 
auch in manchen Jahren auf Teil­
gebieten der W irtschaft Rüdc- 
schläge. Sie wurden aber durch 
stärkeres Wachstum anderer Be­
reiche überkompensiert.

Die Wertschöpfung der Industrie 
nahm von 1951 bis 1954 um rd. 24Vo 
zu. Sie stellt seit 1951 einen jäh r­
lich fast gleidibleibenden Anteil 
von rd. 45 “/o des Volkseinkommens 
dar. Das Wachstum der industriel­
len W ertsdiöpfung entsprach also 
seit dieser Zeit dem der Gesamt­

wirtschaft, w ährend der W ertschöp­
fungsanteil der Industrie 1949 und 
1950 niedriger lag (39“/obzw.41 ”/c), 
die Industrie also überdurchschnitt­
lich gewachsen war.

W aren von der W ährungsreform 
bis Ende 1950 Verbrauch und Inve­
stition — gemessen an den ent­
sprechenden Produktionsindices 
der Industrie — gleichmäßig ge­
wachsen, so begann diese gleich­
laufende Entwicklung ab 1951 aus­
einanderzustreben. Seit dieser Zeit 
steht die Industrie im Zeichen einer 
Investitionskonjunktur. Die Reak­
tion auf die Korea-Hausse hat 
die Konjunktur der I n v e s t i t i ­
o n s g ü t e r i n d u s t r i e ,  die ins­
besondere seit 1950 auch durdi den 
wachsenden Export gestützt wurde, 
nie richtig unterbrochen. Erst ein 
Jah r später — 1953 — hatte  u. a. 
auch die V erbraudisgüterflaute des 
Jahres 1952 in der Investitions­
güterindustrie ein starkes Zusam­
mendrücken der W achstumsraten 
von Auftragseingängen, Produk­
tion und Umsätzen zur Folge.

Zum Teil schlugen sich in der In­
vestitionsgüterindustrie in diesem 
Jahr auch die Auswirkungen der 
flauen Entwicklung in der c h e ­
m i s c h e n  I n d u s t r i e  nieder.
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Dort w aren ebenso wie in der Tex­
tilindustrie Auftragseingänge und 
Umsätze gegenüber dem Vorjahr 
rückläufig. Die Chemie bekam in 
diesem Jah r die Reaktion auf die 
Korea-Hausse nicht nur aus dem 
Inland, sondern auch aus dem Aus­
land zu spüren: Der Export, der 
1950 und vor allem 1951 stark ge­
stiegen war, erlitt einen empfind­
lichen Rückschlag (— 16 Vo). Die 
Chemie hat aber diesen vorüber­
gehenden Rückgang schnell auf­
geholt. Da sie Zulieferant für weite 
Bereicäie der W irtschaft ist, mußte 
sie von der guten Gesamtkonjunk­
tu r profitieren. Ihr Produktionsaus­
stoß wuchs daher von 1951 bis 1954 
insgesam t w eit stärker (+  40 “/o) 
als der der Gesamtindustrie (+  
30»/»).

Für das Wachstum der T e x t i l ­
i n d u s t r i e  sind w ieder ganz an­
dere Bestimmungsgründe maßge­
bend. Es muß sich — längerfristig 
betrachtet — etwa der Entwicklung 
der M asseneinkommen anpassen. 
Die Textilindustrie hat zwar den 
Rückschlag von 1952 im nädisten 
Jah r mehr als auf geholt, wuchs 
aber in den folgenden Jahren nur 
langsam. Die zum Konsum verfüg­
baren  Einkommen stiegen zwar 
stärker an, doch w irkte sich in der 
Textilindustrie in den beiden letz­
ten  Jah ren  nicht nur die zunehmen­
de Befriedigung des Nachhol­
bedarfs, sondern auch eine kräftige 
Verlagerung der Nachfrage auf 
längerlebige Gebrauchsgegen­
stände nachteilig aus. Der Produk­
tionszuwachs der Textilindustrie 
(1954 gegenüber 1951 -I- 16 "/o) liegt

daher weit unter der Produktions­
steigerung der Gesamtindustrie.

Den stetigen Aufwärtstrend in 
der Entwicklung von Produktion, 
Aufträgen, Umsätzen und Beschäf­
tigung zeigen somit die Investiti­
onsgüterindustrie (Produktion 1954 
gegen 1951 +  36 "/o) und die B a u - 
W i r t s c h a f t  ( + 4 4  Vo). Der W ie­
deraufbau von zerstörten Produk­
tions- und W ohnstätten sowie die 
durch den Zustrom von Flüchtlin­
gen notwendig gewordene Erstel­
lung von neuem W ohnraum haben 
das Baugewerbe seit 1945 vor ge­
waltige Aufgaben gestellt, die mit 
Hilfe von staatlichen Finanzierun­
gen und starker Rationalisierung 
der Bauproduktion bew ältigt wur­
den. Der Höhepunkt in der Zu­
nahm e des W ohnungsbaus dürfte 
erreicht sein, dafür wird aber der 
Tiefbau stärker zum Zuge kommen.

Die Entwicklung der e i s e n ­
s c h a f f e n d e n  I n d u s t r i e  
stand wiederum unter ganz ande­
ren Bedingungen. Kriegszerstörun­
gen und Demontagen hatten  die 
Kapazitäten stark  reduziert, so daß 
bis etw a M itte 1952 der W alzstahl­
bedarf der aufstrebenden eisenver­
arbeitenden Industrie nicht befrie­
digt werden konnte. Die Investiti­
onsgüterindustrie deckte sich da­
mals zunehmend mit ausländischem 
W alzstahl ein. Die bereits erwähnte 
Abschwächung in der Entwicklung 
der Investitionsgüterindustrie im 
Jahre 1953 hatte bei inzwischen 
kräftig gestiegenen W alzstahlvor­
räten der E isenverarbeiter nun zur 
Folge, daß die Nachfrage nach Stahl 
stärker abfiel, als es dem tatsäch­

lichen Verarbeitungsbedarf ent­
sprochen hätte. Die Stahlproduk­
tion mußte zurückgenommen wer­
den. Der steigende Trend in der 
Entwicklung der Schwerindustrie 
war unterbrochen. Die w eiterlau­
fende und sich noch verstärkende 
Investitionskonjunktur brachte je ­
doch 1954 und 1955 wieder einen 
Nachfrageboom nach W alzstahl. Die 
Folge: Nun reichten wiederum die 
Kapazitäten der eisenschaffenden 
Industrie nicht aus, um die Nach­
frage voll abzudecken. Insgesamt 
gesehen liegt die W achstumsrate 
der Stahlproduktion 1954 gegen­
über 1951 mit rund 24 “/» unter dem 
Durchschnitt der Gesamtindustrie.

In der eisenschaffenden Industrie, 
der Investitionsgüterindustrie, der 
Bauwirtschaft und der Chemie wird 
für das Ausmaß des weiteren An­
stiegs der Produktion für die näch­
sten M onate weniger die Nachfrage 
bestimmend sein. Sie wird voraus­
sichtlich w eiter steigen, wobei sich 
diese Bereiche außerdem auf zum 
Teil beträchtliche Auftragsbestände 
stützen können. Vielmehr wird das 
Wachstumstempo von den gegebe­
nen Produktionsmöglichkeiten (Ka­
pazitäten, Facharbeiter) bestimmt 
werden, die den Anstieg dämpfen 
dürften. Die Entwicklung der Tex­
tilindustrie, deren Produktion noch 
elastischer ist, wird dagegen weit­
gehend von der auftretenden Nach­
frage abhängen. Die Produktion 
dürfte daher bis Jahresende — kon­
junkturell gesehen — etwas stär­
ker steigen als bisher, wird aber 
keinesfalls die Zuwachsraten der 
anderen Bereiche aufweisen. (E.W.)
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